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»rit. a giluftc. fd»tuei,v #unblt).

Cine Existenzfrage für das Gewerbe.
Som tit. ©ewerbefefretariat Safel*©tabt erhalten mit

nadjfießenbe Ausführungen, baS ©ubmiffionS llnwefen
betreffend

„Seweglicß wirb fc^on fett langem In gewerblichen

Streifen barüber Mage geführt, baß baS heutige <©uomtf»

ftonSwefen aüeS echte, wirllicß oertrauenSroürbige ©efcßäft§»

gebahren aufs gxünblicßfte oerbetbe, Beber beliebige

Unternehmer ober ©petulant oetmag mit ber abließen

©chtauheit feine ©dhetnarbeit ober fetne ©cheinware als

ooHwertig an ben SJÎann ju bringen. @r oermag bem

ißublitum nach alten Seaepten ber SBiffcnfdjaft ©anb
tn bie Augen au ftreuen. ®as Sublifunt läßt itch un»

gehinbert blenbeit, wenn nur bie augenblidlicße Ausgabe
fid) ttiebtig fiellt. Dann brüdt man gerne beibe Augen

ju unb nimmt feben ©dumb in ben Stauf, beffen Bert
ber gacßmann noch unter bem oerlangten greife berechnen

würbe, wenn man ihn ja ebtücß fragen wollte.
®ie Serßeeriutgen, welche bergeftalt baS beliebige

©cfcßeßenlaffen ber Konfurrena im SerteßrSteben ange»

richtet hat unb Sag um Sag mil fid) bxiugt, fpxechen

beullich flenuS' $knn man tatfäcßtich, waS nicht be=

fixitteri werben lann, fcßlecßtweg bem SJlinbeftforbexnber.
mit Soxliebe ben Soraug gibt, fo muß baS aweifeHoS ber

Uliebergang jeglicher ernßßaften ©rroerbSeßre bebeuten.

®ann iß eë ja auSgefcßtoffen, baß ber reblicße ©eroetbe»
treibenbe auf bie Stauer gute Arbeit ober Bare liefern îann.

Bie feht ber ©ßaratter, wie fehr alles beffere ©treben
barnit untergraben wirb, oermöchte man ßcß leicht au tagen,
wenn man ftdh ehten eirtgigen Augetiblid tiefer befänne.
Senn bie $Recßtf(ßafferihett unb 3«oexIäffigfett muff bei
bem gebanfenlofen Bettlauf um bie Siüigtett fpßematifcß
oexgewaltigt werben. ®tüdenb laftet btefe Unnatur auf
allem gewiffenhaften ArbeitSgeifte. @§ flehen alfo maß=

gebenbe moralifdhe Bexte auf bem ©plele, oon benen
bie SolfSgefunbheit unb folglich) eine gute wirtfchaftlidhe
©ntwictlung abhängt.

®aS ift eben baS Betchen unferer : ohne ftd) um
bie folgen au tümmern, auf ben Augenblidt bebadht, ober»

ftädbllch fein. Umfomehr foHte man erwarten, bafj oer»
fiänbigermetfe bie Sextretung ber ftaatltchen ©efamttjeit
nicht baau beitrage, foldhc ungefunbe ßuftänbe au förbetn.
ffn Bahrßeit wirb ihnen aber burdj ein behörblidheS
©ubmiffionSoerfahren, baS oorwtegenb auf bie biüigße
Offerte fein Abfeßen richtet, in unßelloollßem ©rabe Sor»
fcßub geleiftet. ©olange ber ©taat inbejug auf fetne
SteferungSauSfdjreibungen fich nidht nach anbetn ©runb»
fäßen richtet, werben ißrioate baS gegebene fc^tedEjtc Set»

fptel reblich nachahmen. Utidjt nur benachteiligt ber ©taat
folglich mit fetnem ©ubmiffionSmefen unmittelbar ben
rechtfcßaffenen ©rroexb; fein Verfahren gieht in immer
wetteren Steifen ber ganaen SolfSroirtfchaft eine ©teid)--
gewidhtSftörung nach ftdh-

Bte lommt gerabe ber ©taat baau, mit feiner ißreiS»
brüderel baS ©xroexbsleben fchäbigen au Reifert Unter
ben jetzigen ©rwexbSoexhältniffen ift eS boppelt au be»

bauetn. ®erir. jet)! muß oollenbS ber ©pruch geachtet
werben: jebet Arbeiter ift fetneS SoßneS wext. Beim
jeßt ber rechte ißreiS nicht geaaßlt wirb, wann foH ex
bann überhaupt feine ^Berechtigung haben? ®ie greife
für ben ©tntauf finb nidht {leiner geworben unb bie
oon ben ©eroexbetretbenben au tragenben ©taatSlaften
wachfen ftetig an. Bo fo für ben Setxieb mehr als
oorher aufauwenben ift, barf nidht weniger eingenommen
werben, ©onft geht nach fo« einfacßßen Siegeln ber
Sdedhenlunft bie ^rioatbetrtebs» unb auf ©ruttb beffen
alle georbttete SoIfSwixtfcßaft unfehlbar ixt bie Stäche-
Übertriebenen greifen braucht natürlich in îeiner Beife
baS Bort gerebet a« werben. SeßeUe unb aaßle man

Bettung („TOeifterblatt")

aber boch fo, wie eS fich gehört, unb hüte man ftd) oor
ber Auffaffung, bte Sage fei gut genug baau, um billige
Sorteile auS ihr herauSjusiehen ©ine folcße Kuraficßtig»
feit mu§ h^) jeßt unb fpäter bitter rächen.

®a fettenS ber Seßörbe mit guten Seifpielcn oor»
anaugehen, wäre fidhexllcß an ber Bett. Kann nidht enb»

lieh einmal Banbel eintreten? Barum fiellt man nidht
einfach junächfi fachoerftänbig feft, wie hodh eine Siefe»

rung gemäß ben ©intaufSpretfen unb ben fjerßellungS»
tofien au berechnen ift? ®aS müffen fadjuerftänbige
Kräfte, bte bem ©taate hinlänglich a»£ Serfügung flehen,
beurteilen formen. Barum gefdgte^t eS nicht? -t>offen

wir, baß balfc ein befferer UJtorgen tagt unb baß bte

Seßörben bie UnxidE)tigfeit ibreS beseitigen SerßaltenS
einfeßen. ©te würben bamit bem Solf'S» unb ©taatS»
leben jielridhtig ooran Reifen unb fidf) bie Anerîennung
nießt nur ber junächfi '-Beteiligten, fonbern überhaupt
aller oernünftigen SolfSwirte oerbienen.

Über Stuten non M in SrocMfen.
@S ßerrfeßt oft bie irrtümliche SMnung, auS bent

Çolae foH ber fogen. jßßanaenfaft auSgetrocfnet werben,
„Ußflanaenfaft" ifi eine unbeftimmte Sejeldßnung. ®er»
felbe fließt im Saum tu Birtllcßteit bureß bie Sorte
herab unb mit Ausnahme beS erften SetleS beS $rüß=
jaßreS ßnbet er ftdh überhaupt nicht im $oIa beS SaumeS,
fonbern nur in ben UKattfiraßten unb tn bem lebenben
©eroebe beS ©plintholjeS. ®er tßßanjenfaft befleiß in
ber Ivaupifacße auS Baffer mit etner geringen Seimen»
gung oon aufgelöfien mtneraltfcßen ©ubßanjen. ®aS
'Baffer fteigt oon ben Buraeln burdß baS ©plintßola
nah Slattern, wo eS tn wirflidßen Ußßanjenfaft um»
gewanbelt wirb, weldßet bann burdß bie Sorte ßexabftetgt
unb ben aroifeßen ber Sorte unb bem £>ola beßnblidßen
lebenben ©eroebeteilen Utaßrung aufüßrt. ®tefe ©ewebe»
teile bilben bar.n baS jährliche BadßStum beS ©tammeS.
©erabe, was man beim Sroctnen beS fjjolaeS oft mit
ber ©ntfernung beS SßanaenfafteS beaeidßnet, ift ntdßt
reeßt oerßänblich, ^"la felbfi feßr wenig, baS
Kernßola überhaupt fetnen enthält. ®aS ^olg bagegen
entßält mtneratUcße ©ubdanjen, organifdße ©äuren, flücß»
tige Ole unb ©ummi.

®a§ Sroctnen beS ÇolaeS ßat einen awetfadjen Bmed:
Statt will baS ©ewidßt beSfelben oerrlngern unb baSfelbe
für bte fpätere Serwer.bung präparieren unb feine ©igen»
fcßaften oexbeffern. ®le fjetabfeßung beS ©ewicßtS bureß
Srcdnen wirb, leießt exgielt bttreß ©rßißen über ben
©iebepunft beS BafferS tn einem gcfcßloffenen Saum,
weldßer fo eingerichtet iß, baß ber eraeugte Bafferbampf
entweidßen fanti. ®iefeS Serfaßren läßt ßd) ntcßi an»
wenben bei ^artßölaexn, fonbern nur bei weteßen Çola»
arten, ba etfierc burdß bie babei erforberltcße Semperatur
angegrißen werben. Auf biefe Betfe ließ fteß bei ange»
fieUten Serfucßen einaoQigeS ®ouglaStannenßola tn 40 bis
65 ©tunben, juwellen jeboeß bereits tn 24 ©tunben
trodnen. ff" leßterem gaHe würbe überßißter Baffer»
bampf mit einer Semperatur oon 150® C in bie Sroden»
tammer getrieben; fetbftoexftänbltcß tonnte baS ^>o!g ba»
bureß ntdßt weit über ben ©tebepuntt erßißt werben,
fo lange e§ freteS Baffer enthielt. ®te aur Serbampfung
exforberttdße fjiße tann entweber bureß überßißten ®ampf
ober mittels ®ampfrößren im Srodenofen augefüßrt werben.

Seim Srodnen awedS 'ffräparterung unb Serbeffetung
ber ©igenfdßaften beS fjoljeS iß große ©orgfalt anau»
wenben unb finb teeßnifeße Kenntniffe erforbetllcß fpegieU
bei ber Seßanblung oon fjaxihölaetn.

®ie gegenwärtige ißrajiS beim Srodnen im Dfcn iß
eine außerorbentlicß oexf'dhiebetie unb eS ejißtert feine

N,, - Jllustr. schweiz. Hnndw.

Line Cxlîlènxflsge M <>aî Severbe.
Vom tit. Gewerbesekretariat Basel-Stadt erhalten wir

nachstehende Ausführungen, das Submissions-Unwesen
betreffend:

„Beweglich wird schon seit langem in gewerblichen

Kreisen darüber Klage geführt, daß das heutige Subnns-

sionswesen alles echte, wirklich vertrauenswürdige Geschäfts-

gebahren aufs gründlichste verderbe. Jeder beliebige

Unternehmer oder Spekulant vermag mit der üblichen

Schlauheit seine Scheinarbeit oder setne Scheinware als

vollwertig an den Mann zu bringen. Er vermag dem

Publikum nach allen Rezepten der Wissenschaft Sand
in die Augen zu streuen. Das Publikum läßt sich un-
gehindert blenden, wenn nur die augenblickliche Busgabe
sich niedrig stellt. Dann drückt man gerne beide Augen

zu und nimmt jeden Schund in den Kauf, dessen Wert
der Fachmann noch unter dem verlangten Preise berechnen

würde, wenn man ihn ja ehrlich fragen wollte.
Die Verheerungen, welche dergestalt das beliebige

Gkschehenlasfen der Konkurrenz im Verkehrsleben ange-

richtet hat und Tag um Tag mit sich bringt, sprechen

deutlich genug. Wenn man tatsächlich, was nicht be-

stritten werden kann, schlechtweg dem Mindestfordernden
mit Vorliebe den Vorzug gibt, so muß das zweifellos der

Niedergang jeglicher ernsthaften Erwerbsehre bedeuten.

Dann ist es ja ausgeschlossen, daß der redliche Gewerbe-
treibende auf die Dauer gute Arbeit oder Ware liefern kann.

Wie sehr der Charakter, wie sehr alles bessere Streben
damit untergraben wird, vermöchte man sich leicht zu sagen,

wenn man sich einen einzigen Augenblick tiefer besänne.
Denn die Rechischaffenheit und Zuverlässigkeit muß bei
dem gedankenlosen Wettlaus um die Billigkeit systematisch

vergewaltigt werden. Drückend lastet diese Unnatur auf
allem gewissenhaften Arbeitsgeiste. Es stehen also maß-
gebende moralische Werte auf dem Spiele, von denen
die Volksgesundheit und folglich eine gute wirtschaftliche
Entwicklung abhängt.

Das ist eben das Zeichen unserer Zeit: ohne sich um
die Folgen zu kümmern, auf den Augenblick bedacht, ober-
flächlich sein. Umsomehr sollte man erwarten, daß ver-
ständigerweise die Vertretung der staatlichen Gesamtheit
nicht dazu beitrage, solche ungesunde Zustände zu fördern.
In Wahrheit wird ihnen aber durch ein behördliches
Submissionsverfahren, das vorwiegend auf die billigste
Offerte sein Absehen richtet, in unheilvollstem Grade Vor-
schub geleistet. Solange der Staat inbezug auf seine
Lieserungsausschreibungen sich nicht nach andern Grund-
sähen richtet, werden Private das gegebene schlechte Bei-
spiel redlich nachahmen. Nicht nur benachteiligt der Staat
folglich mit seinem Submissionswesen unmittelbar den
rechtschaffenen Erwerb; sein Verfahren zieht in immer
wetteren Kreisen der ganzen Volkswirtschaft eine Gleich-
gewichtsstörung nach sich.

Wie kommt gerade der Staat dazu, mit seiner Preis-
drückerei das Erwerbsleben schädigen zu helfen? Unter
den jetzigen Erwerbsverhältnissen ist es doppelt zu be-

dauern. Denn jetzt muß vollends der Spruch geachtet
werden : jeder Arbeiter ist seines Lohnes wert. Wenn
jetzt der rechte Preis nicht gezahlt wird, wann soll er
dann überhaupt seine Berechtigung haben? Die Preise
für den Einkauf sind nicht kleiner geworden und die
von den Gewerbetreibenden zu tragenden Staatslasten
wachsen stetig an. Wo so für den Betrieb mehr als
vorher aufzuwenden ist, darf nicht weniger eingenommen
werden. Sonst geht nach den einfachsten Regeln der
Rechenkunst die Privatbetriebs- und aus Grund dessen
alle geordnete Volkswirtschaft unfehlbar in die Brüche.
Übertriebenen Preisen braucht natürlich in keiner Weise
das Wort geredet zu weiden. Bestelle und zahle man

-Zeitung („Meisterblatt")

aber doch so, wie es sich gehört, und hüte man sich vor
der Auffassung, die Lage sei gut genug dazu, um billige
Vorteile aus ihr herauszuziehen! Eine solche Kurzsichtig-
keit muß sich jetzt und später bitter rächen.

Da seitens der Behörde mit guten Beispielen vor-
anzugehen, wäre sicherlich an der Zeit. Kann nicht end-

lich einmal Wandel eintreten? Warum stellt man nicht
einfach zunächst sachverständig fest, wie hoch eine Liefe-

rung gemäß den Einkaufspreisen und den Herftellungs-
kosten zu berechnen ist? Das müssen sachverständige
Kräfte, die dem Staate hinlänglich zur Verfügung stehen,
beurteilen können. Warum geschieht es nicht? Hoffen
wir, daß bald ein besserer Morgen tagt und daß die

Behörden die Unrichtigkeit ihres derzeitigen Verhaltens
einsehen. Sie würden damit dem Volks- und Staats-
leben zielrichtig voran helfen und sich die Anerkennung
nicht nur der zunächst Beteiligten, sondern überhaupt,
aller vernünftigen Volkswirte verdienen.

Über Trsàe» «on Holz in Troàmsen.
Es herrscht oft die irrtümliche Meinung, aus dem

Holze soll der sogen. Pflanzensast ausgetrocknet werden,
„Pflanzensast" ist eine unbestimmte Bezeichnung. Der-
selbe fließt im Baum in Wirklichkeit durch die Borke
herab und mit Ausnahme des ersten Teiles des Früh-
jahres findet er sich überhaupt nicht im Holz des Baumes,
sondern nur in den Markstrahlen und in dem lebenden
Gewebe des Splintholzes. Der Pflanzensast besteht in
der Hauptsache aus Wasser mit einer geringen Beimen-
gung von aufgelösten mineralischen Substanzen. Das
Wasser steigt von den Wurzeln durch das Splintholz
nach den Blättern, wo es in wirklichen Pflanzensaft um-
gewandelt wird, welcher dann durch die Borke herabsteigt
und den zwischen der Borke und dem Holz befindlichen
lebenden Gewebeteilen Nahrung zuführt. Diese Gewebe-
teile bilden dann das jährliche Wachstum des Stammes.
Gerade, was man beim Trocknen des Holzes oft mit
der Entfernung des Pflanzensaftes bezeichnet, ist nicht
recht verständlich, da das Holz selbst sehr wenig, das
Kernholz überhaupt keinen enthält. Das Holz dagegen
enthält mineralische Substanzen, organische Säuren, flüch-
tige Ole und Gummi.

Das Trocknen des Holzes hat einen zweifachen Zweck:
Man will das Gewicht desselben verringern und dasselbe
für die spätere Verwendung präparieren und seine Eigen-
schaften verbessern. Die Herabsetzung des Gewichts durch
Trocknen wird, leicht erzielt durch Erhitzen über den
Siedepunkt des Wassers in einem geschlossenen Raum,
welcher so eingerichtet ist, daß der erzeugte Wasserdampf
entweichen kann. Dieses Verfahren läßt sich nicht an-
wenden bei Harthölzern, sondern nur bei weichen Holz-
arten, da erstere durch die dabei erforderliche Temperatur
angegriffen werden. Auf diese Weise ließ sich bei ange-
stellten Versuchen einzölliges Douglastannenholz in 40 bis
65 Stunden, zuweilen jedoch bereits in 24 Stunden
trocknen. In letzterem Falle wurde überhitzter Wasser-
dampf mit einer Temperatur von 150° (s in die Trocken-
kammer getrieben; selbstverständlich konnte das Holz da-
durch nicht weit über den Siedepunkt erhitzt werden,
so lange es freies Wasser enthielt. Die zur Verdampfung
erforderliche Hitze kann entweder durch überhitzten Dampf
oder mittels Dampfröhren im Trockenofen zugeführt werden.

Beim Trocknen zwecks Präparterung und Verbesserung
der Eigenschaften des Holzes ist große Sorgfalt anzu-
wenden und sind technische Kenntnisse erforderlich speziell
bei der Behandlung von Harthölzern.

Die gegenwärtige Praxis beim Trocknen im Ofen ist
eine außerordentlich verschiedene und es existiert keine
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